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Mario Kaun 

Die Einwohner der Exklave Cottbus und deren Beziehung 
zum Militär in der Zeit von 1740 bis 1806 

(Dissertationsprojekt)1 
 
Dem Titel nach zu urteilen, könnte der Leser schnell zu dem Rück-
schluss kommen, dass erneut eine Arbeit entstehen soll, die eine 
schon häufig und genügend erforschte Thematik aufgreift. So erga-
ben bisher vorliegende Arbeiten doch ziemlich einheitliche Befun-
de, was die Beziehung zwischen Militär und Gesellschaft in der 
Frühen Neuzeit angeht.2 Im Rahmen meiner vor kurzem abge-
schlossenen Masterarbeit konnte ich für die brandenburg-preu-
ßische Exklave Cottbus jedoch Sonderentwicklungen feststellen, 
welchen in meinem Dissertationsprojekt genauer nachgegangen 
werden soll.  
Es gelangten dabei nicht nur die beiden Städte Cottbus und Peitz 
in den Fokus der Betrachtungen, sondern ebenso die ländlichen 
Gebiete der Exklave. Auf Grundlage dieser Betrachtungen soll 
erstmalig eine Arbeit entstehen, die sich umfassend mit dem Cott-
buser Kreis in der Zeit des 18. Jahrhunderts beschäftigt. Das zu 
betrachtende Gebiet erfuhr bisher keinerlei Forschungsinteresse 
und stellt somit ein besonderes Desiderat in der brandenburg-preu-
ßischen Geschichte dar.  
Die bisherige Forschung geht davon aus, dass Garnisonen – unbe-
schadet der Unzuträglichkeiten, die sich zwischen Militär und 
Gesellschaft ereigneten – einen positiven Wirtschaftsfaktor dar-
stellten. Aufgrund des hohen ökonomischen Nutzens waren die 

                                                 
1  Dieser Titel entstammt meiner Masterarbeit und dient hier lediglich als vor-

läufiger Arbeitstitel. Da die Arbeit noch ganz am Anfang steht und im Oktober 
2009 begann, werden hier bisher nur schemenhaft erste Ideen und Vorstellungen 
kurz benannt. Die Betreuung der Arbeit hat Prof. Dr. Ralf Pröve (Universität 
Potsdam) übernommen. 

2  Exemplarisch genannt seien Ralf Pröve, Stehendes Heer und städtische Gesell-
schaft im 18. Jahrhundert. Göttingen und seine Militärbevölkerung 1713- 1756, 
München 1995 oder auch Stephan Schwenke, Die gezähmte Bellona? Bürger und 
Soldaten in den hessischen Festungs- und Garnisonsstädten Marburg und Zie-
genhain im 17. und 18. Jahrhundert, Marburg 2004. 
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Stadteliten bereit, über Vieles hinwegzusehen, was bisweilen das 
städtische Leben störte. An dieser Stelle bildete die Stadt Cottbus 
jedoch eine Ausnahme, denn gegen Ende des 18. Jahrhunderts ba-
ten der Magistrat, die Stadtältesten nebst den Viertel- und Hand-
werksmeistern sowie dem Kolonierichter darum, den hiesigen Ort mit 
keiner Guarnison weiter zu belegen.3 Sowohl vor als auch nach dieser 
Bitte waren im Kreis Cottbus Soldaten stationiert. Zudem ergibt 
die bisherige sporadische Forschung zu Cottbus kaum Abwei-
chungen bezüglich der Beziehungen zwischen Militär und Gesell-
schaft gegenüber anderen brandenburg-preußischen Städten dieser 
Zeit. Die oben genannte Bitte stellt dennoch ein Alleinstellungs-
merkmal nach dem bisherigen Forschungsstand dar und wird da-
her als zentraler Ausgangspunkt der Dissertation fungieren. Nach-
stehende Bereiche erhalten dabei eine besondere Berücksichtigung: 
Als erstes wird die wirtschaftliche Situation und der Anteil des 
Militärs an selbiger untersucht werden. Haben die stationierten 
Soldaten einen geringeren positiven Einfluss auf die ökonomische 
Entwicklung der Exklave gehabt als in anderen vergleichbaren 
Gebieten Brandenburg-Preußens, sodass ein Verzicht auf diesen 
Wirtschaftsfaktor keine Einbuße darstellte? Waren die Soldaten gar 
eine zu große Konkurrenz für den Handel im Kreis Cottbus? 
Zum Zweiten wird die besondere geografische Lage des Untersu-
chungsraumes in der Arbeit thematisiert, denn die umgebende und 
daher stets nahegelegene Grenze zu Kursachsen bot den Einwoh-
nern besondere Möglichkeiten: Beginnend mit dem Entzug vor 
Werbemaßnahmen der preußischen Armee über den Handel mit 
Kursachsen bis hin zu grenzüberschreitenden Partnerschaften, 
wurde die Grenze je nach Situation als mehr oder weniger durch-
lässiges Konstrukt angesehen. Fernerhin scheint der Kreis Cottbus 
aufgrund seiner Lage ein für die grenzübergreifende preußische 
Werbung dienliches Rekrutensammelbecken gewesen zu sein. 
Möglicherweise entstand unter anderem hieraus der Missmut gegen 
die Stationierung des Militärs. 

                                                 
3  BLHA, Rep. 19 Züllichau Nr. 124, unpag. Die Bitte erfolgte im Jahr 1790 im 

Zuge der Verlegung des Depot-Bataillons des Regiments Prinz Heinrich von 
Preußen von Cottbus nach Spandau.  
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Die wirtschaftliche und geografische Lage der Exklave soll Auf-
schluss darüber geben, auf welchen Bedingungen das Verhältnis 
zwischen beiden Protagonisten fußte. Mithilfe dieser Erkenntnisse 
wird als Drittes die Lebenswelt4 der Einwohner und Soldaten nä-
her beleuchtet. Zu prüfen ist, wie die Bewohner der Exklave die 
Soldaten erlebten und analog dazu, wie die Soldaten die Einwohner 
des Cottbuser Kreises wahrnahmen. Analysen von Taufpatenbezie-
hungen, Partnerschaften, Heiratsverhalten oder auch der Sesshaft-
werdung, die in der Regel mit dem Hauserwerb und der Ausübung 
einer Profession einherging, sollen Rückschlüsse auf In- als auch 
Exklusionsprozesse seitens der Bewohner hinsichtlich des Militärs 
gewähren.  
Im Rahmen dieser Betrachtungen und der Beantwortung nachste-
hender Fragen soll herausgefunden werden, warum sich die Cott-
buser Stadteliten gegen eine weitere Belegung der Stadt durch 
Soldaten aussprachen. Welche Besonderheiten betreffs des Militärs 
brachte die geografische Lage als Exklave mit sich? Welches Kon-
glomerat an Umständen führte dazu, dass das Militär ein anschei-
nend geringes Ansehen besaß?  
Die Analyse der ökonomischen Entwicklung der Region, der be-
sonderen geografischen Lage und der Beziehungen zwischen 
Militär und Gesellschaft wird anhand der noch vorhandenen Ak-
tenbestände5 zur Exklave Cottbus erfolgen. Sie finden sich im Ge-
                                                 
4  Der Terminus „Lebenswelt“ wird von Rudolf Vierhaus übernommen. Er ver-

steht unter dem Begriff Lebenswelt eine gesellschaftlich konstruierte, kulturell ausge-
formte, symbolisch gedeutete Wirklichkeit. Rudolf Vierhaus, Die Rekonstruktion histo-
rischer Lebenswelten. Probleme moderner Kulturgeschichtsschreibung, in: Hart-
mut Lehmann (Hrsg.), Wege zu einer neuen Kulturgeschichte, Göttingen 1995, 
S. 7-28, hier S. 14. 

5  Auch wenn die erhaltenen Aktenbestände zu Cottbus Rückschlüsse auf die Mi-
kroebene der Gesellschaft dieser Region zulassen, ist zu berücksichtigen, dass 
gravierende Aktenverluste aufgrund der Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg zu 
verzeichnen sind. Hierbei bildet die Exklave Cottbus allerdings keine Ausnahme. 
Allgemein ist im Hinblick auf wissenschaftliche Abfassungen, die sich mit den 
Städten auf dem heutigen Gebiet Brandenburgs befassen, festzustellen, dass die 
Quellenlage eher mäßig ist, was zu einem großen Teil auf die Zerstörung der 
Akten während des Zweiten Weltkrieges zurückgeführt werden muss. Exempla-
risch genannt seien Martin Winter, Untertanengeist durch Militärpflicht? Das 
preußische Kantonsystem in brandenburgischen Städten im 18. Jahrhundert, Bie-
lefeld 2005, S. 27 oder auch Stefan Kroll, Soldaten im 18. Jahrhundert zwischen 
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heimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin, im Bran-
denburgischen Landeshauptarchiv in Potsdam, im Stadtarchiv 
Cottbus, im Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dresden sowie in den 
Kirchenarchiven der Stadt Cottbus.  
 

 
 

                                                                                                                                    
Friedensalltag und Kriegserfahrung. Lebenswelten und Kultur in der kursäch-
sischen Armee 1728-1796, Paderborn u. a. 2006, (=Krieg in der Geschichte, Bd. 
26), S. 18, die von gravierenden Quellenverlusten im Fall Preußen sprechen.   
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Rezensionen 

Michaela Binder, Der Soldatenfriedhof in der Marchettigasse 
in Wien. Die Lebensbedingungen einfacher Soldaten in der 
theresianisch-josephinischen Armee anhand anthropologi-
scher Untersuchungen  
(= Monographien der Stadtarchäologie Wien, Bd. 4), Wien 
2008, 163 S., 38 € [ISBN 978-3-85161-000-0]. 

Der Titel ‚Der Soldatenfriedhof in der Marchettigasse in Wien’ 
lässt zunächst vermuten, dass es sich bei dem vorliegenden Band 
von Michaela Binder um eine in erster Linie lokal- und militär-
historisch ausgelegte Arbeit handelt. Bereits das Stichwort ‚Anthro-
pologie’ im Untertitel zeigt jedoch, dass die Herangehensweise der 
Autorin an ihren Forschungsgegenstand weit weniger konventio-
nell ist. In der Tat handelt es sich bei der 2008 veröffentlichten 
Arbeit nicht in erster Linie um eine geschichtswissenschaftliche 
Schrift. Die Autorin stellt vielmehr die Ergebnisse einer von ihr 
unternommenen pathologischen Untersuchung an Skelettfunden 
aus dem 18. Jahrhundert vor und versucht anhand der gesammel-
ten Daten und im Vergleich mit schriftlichen Quellen, die Lebens-
bedingungen einfacher Soldaten im österreichischen Militär zu 
rekonstruieren. Vor diesem Hintergrund verwundert es nicht, dass 
der Band sprachlich wie formal aus dem Rahmen der geschichts-
wissenschaftlichen Monographien fällt. Die 160 Seiten umfassende 
Schrift ist entsprechend einem naturwissenschaftlichen Paper ge-
gliedert; Aufgabenstellung, Einführung, Methoden, Ergebnisse und 
Diskussion sind ihrerseits mit kleinteiligen Unterpunkten versehen, 
das Literaturverzeichnis ist vergleichsweise kurz. Der Band weist 
aber einen umfangreichen Katalog auf, der eine systematische Auf-
stellung der untersuchten Skelette, fehlender Knochen und diverser 
gehobener Gegenstände sowie einige Fotografien der Funde ent-
hält.  
Bei den 60 untersuchten Körpern handelt es sich um Überreste 
von Militärangehörigen, die auf dem zwischen 1769 und 1784 ge-
nutzten Soldatenfriedhof in Wien bestattet wurden. Es ist anzu-
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nehmen, dass die Mehrzahl von ihnen im nahegelegenen Militär-
spital behandelt wurde und sie dort auch verstorben sind. Die To-
ten waren teilweise in Mehrfachgräbern, die vermutlich aus der 
späteren Phase der Friedhofsnutzung stammen. Auf diesen Tat-
sachen basieren die Annahmen der Autorin, dass zumindest ein 
Teil der Bestatteten erst nach Ende des Siebenjährigen Krieges im 
Jahre 1763 in das Militär eingetreten war. Für die Frage nach den 
Lebensbedingungen im Militär ist dies von zentraler Bedeutung, da 
Kriegsverletzungen und die verschärften Bedingungen im Feld bei 
der Auswertung der Ergebnisse damit außen vor gelassen werden 
konnten.  
Die geborgenen Knochen wurden unter Anwendung paläopatho-
logischer Methoden auf sogenannte Stressmarker untersucht, also 
auf Anzeichen von Erkrankungen, die sich zu Lebzeiten auf Kno-
chen und Zähne des Menschen ausgewirkt haben. Anzeichen für 
sogenannten physiologischen Stress sind u. a. Veränderungen an 
Zahnschmelz, Schädelknochen oder Restskelett, Zahnverlust, ge-
ringe Körperhöhe oder ein geringes Sterbealter. Infektionskrank-
heiten, Traumata und Mangelerscheinungen durch Unter- oder 
Fehlernährung sowie deren Folgeerkrankungen wie Parasitenbefall 
lassen sich so anhand paläopathologischer Untersuchungen nach-
weisen. Um Erkenntnisse bezüglich der sozialen Herkunft der in 
der Marchettigasse Bestatteten zu gewinnen, zieht die Autorin die 
Sterbematrikeln des Militärspitals heran. Diese zeigen, dass es sich 
bei den Patienten beinahe ausschließlich um Gemeine und Unter-
offiziere handelte. 
Die Ergebnisse der pathologischen Untersuchung erbrachten, dass 
Infektionskrankheiten und Folgen von Fehl- oder Mangelernäh-
rung die häufigsten Ursachen für Veränderungen an den Skeletten 
waren. Die Verstorbenen waren zum Zeitpunkt des Todes durch-
schnittlich 27 Jahre alt, keiner von ihnen erreichte ein Lebensalter 
von mehr als 60 Jahren. Diese Daten weichen nicht wesentlich von 
denen aus den Sterbematrikeln ab. Bei 93 Prozent der Skelette 
wurden Veränderungen am Gebiss gefunden, die bereits auf Stress 
im frühen Kindesalter hindeuten. Ein weiterer Indikator hierfür ist 
die allgemein geringe Körperhöhe der Verstorbenen, rund 77 Pro-
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zent der untersuchten Körper weisen Spuren bereits überwundener 
Infektionskrankheiten auf.  
Im Vergleich mit Untersuchungsreihen aus dem 19. Jahrhundert 
fällt auf, dass der Gesundheitszustand der österreichischen Solda-
ten als ungewöhnlich schlecht bezeichnet werden kann. Binder gibt 
jedoch zu bedenken, dass diese Untersuchungen an Skeletten aus 
den USA und Frankreich vorgenommen wurden, wo die Stände-
struktur in den Heeren erheblich von der in Österreich abwich. 
Binder zufolge gehörten die Gemeinen hier viel eher der Unter-
schicht an, während in Frankreich und den USA eine stärkere ge-
sellschaftliche Durchmischung vorlag. Außerdem waren die unter-
suchten Personen in einer Großstadt stationiert, was ein erhöhtes 
Risiko der Ansteckung mit Infektionskrankheiten mit sich bringt.  
Abgesehen von den Spuren, die verschiedene Krankheiten an den 
untersuchten Skeletten hinterlassen haben, weisen zahlreiche teil-
weise oder ganz verheilte Läsionen an Skelett und Schädel darauf 
hin, dass Verletzungen behandelt und überlebt wurden. Um 
Kriegswunden handelt es sich aber laut der Autorin wahrscheinlich 
nicht, da viele der untersuchten Personen zu jung waren, um an 
den Kampfhandlungen im Siebenjährigen Krieg aktiv teilgenom-
men zu haben. In der Gesamtheit scheinen die prekären Lebensbe-
dingungen der einfachen Soldaten den Ausbruch und die Verbrei-
tung von Krankheiten gefördert zu haben.  
Die Ergebnisse der vorgenommenen Untersuchungen sind infor-
mativ, äußerst sorgfältig erarbeitet und als solche sehr aufschluss-
reich. Dennoch scheitert der Band an dem Anspruch, aus einem 
interdisziplinären Ansatz neue Erkenntnisse oder Perspektiven auf 
die Materie zu gewinnen. Die Betrachtung und Bewertung von 
Material und Quellen bleibt innerhalb der fachspezifischen Spann-
weite der Autorin und kann so der interdisziplinären Fragestellung 
nicht gerecht werden. Dies zeigt sich auch in gelegentlichen metho-
dischen Unsicherheiten im Umgang mit historischen Sachver-
halten. Zwar wird eine Einführung in das Österreich des 18. Jahr-
hunderts und die Lage des Militärs vorgenommen, doch wird hie-
rauf im Laufe der Auswertung und Diskussion nur noch marginal 
Bezug genommen. Auch vermisst der Leser im Hinblick auf 
schriftliche Quellen das kritische Handwerkszeug des Historikers, 
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insbesondere bezüglich der Berichte von Zeitgenossen, die häufig 
ohne Kontext und Relativierung zitiert werden. An dieser Stelle 
wäre die Kombination von statistischer Auswertung und ortho-
doxer Quellenkritik sicher fruchtbarer gewesen als die bloße 
Wiedergabe der Quelleninhalte.  
Von diesen Schwächen abgesehen ist der Vergleich von Sterbema-
trikeln eines Krankenhauses mit Funden vom dazugehörigen 
Friedhof in dieser Form bislang einzigartig. Hier liegt der wahre 
Wert der Arbeit. Damit können konkrete Informationen in einer 
Form verifiziert werden, die dem Geschichtswissenschaftler sonst 
in der Regel verschlossen bleiben.  

Sarah Edding 
 

Jürgen Kloosterhuis, Katte – Ordre und Kriegsartikel. 
Aktenanalytische und militärhistorische Aspekte einer 
„facheusen“ Geschichte, (Teildruck aus den Forschungen 
zur Brandenburgischen und Preussischen Geschichte 15),  
Berlin 2005, 112 S., 14,80 € [ISBN 3-428-12193-7]. 

Es gibt kaum einen Abschnitt in unserer Historie, der öfter behandelt 
worden wäre als die Katte-Tragödie. Aber so viele Schilderungen mir 
vorschweben, das Ereignis selbst ist bisher immer nur auf den Kron-
prinzen Friedrich hin angesehen worden. Oder wenigstens vorzugsweise. 
Und doch ist der eigentliche Mittelpunkt dieser Tragödie nicht 
Friedrich, sondern Katte. Er ist der Held, und er bezahlt die Schuld.1  

So formulierte Theodor Fontane im 19. Jahrhundert seine Sicht auf 
die versuchte Flucht des Kronprinzen Friedrich mit Hilfe des dafür 
später hingerichteten Premier-Leutnants Hans Herrmann von 
Katte. Auch wenn die Einschätzung des Schriftstellers heute nicht 
mehr zu teilen ist, verweist sie auf bis heute strittige Aspekte in der 
Erforschung und Darstellung der Ereignisse des Jahres 1730: Die 
bisherige Forschung widmete sich vor allem der Rolle des Kron-
prinzen Friedrich, dessen Bedeutung als späterer König diese Posi-

                                                 
1  Theodor Fontane: Wanderungen durch die Mark Brandenburg. Teil 2: Das 

Oderland: Barnim-Lebus, 8Stuttgart und Berlin 1905, S. 302. 
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tion auch lange zu rechtfertigen schien. Eine detaillierte Analyse 
der Prozesse aus der Sicht des hingerichteten Delinquenten Katte 
fehlte bislang ebenso, wie auch eine aktenfundierte militär- und 
rechtshistorische Untersuchung der Strafjustiz König Friedrich 
Wilhelms I.  
Um diese Lücken zu schließen, legte der Direktor des Geheimen 
Preußischen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz, Jürgen Kloos-
terhuis, 2005 eine Untersuchung der Aktenvorgänge und Brief-
wechsel zu den Prozessen um Hans Herrmann Katte vor dem 
Hintergrund militärrechtlicher Bestimmungen und innenpolitischer 
Verantwortlichkeiten vor. Der Verfasser nähert sich der Thematik 
in drei systematischen Abschnitten: nach einer Übersicht zur schier 
überbordenden Rezeptionslage im I. Kapitel, wird im folgenden 
Kapitel II zunächst der Geschäftsgang der Akten untersucht. Da-
bei werden die internen Positionen der Verwaltung, des Kabinetts 
sowie des Königs detailliert vorgestellt. 
Kloosterhuis verweist zudem auf die erfolgreichen Reformen 
Friedrich Wilhelms, der auf Grund der effizienten Neugestaltung 
der Verwaltungsstrukturen wohl zu Recht als Preußens ‚größter in-
nerer König’ gilt. Er erhob Anspruch auf die persönliche Regie-
rung durch Einflussnahme auf alle Sektoren seiner Herrschaft und 
forderte von seinen Untergebenen und Ministern Leistungsbe-
reitschaft, Loyalität und Effizienz. Diese Ambitionen kulminierten 
besonders in seinem Verhältnis zum Militär, das unter dem ‚Solda-
tenkönig’ zunehmend an Gewicht erlangte.  
Der wichtigen Charakterisierung der Akten im königlichen Kabi-
nett schließt sich eine Beschreibung des Bestandes der ‚Küstriner 
Akten’ mit den Verhörprotokollen des Kronprinzen und Kattes 
sowie des Schriftwechsels zwischen den Behörden und dem König 
an. Diese Bestände erweisen sich laut Kloosterhuis als ein lückenhaf-
tes Pertinenzgemenge (S. 18-28). Es verblüfft, dass die brisanten Unter-
lagen über 20 Jahre in dem Hause des gewesenen Generalauditeur-
Leutnants Christian Otto-Mylius verbleiben konnten und dass wei-
tere, bedeutende Dokumente zu den Prozessen noch nicht einmal 
in einer Akte zusammen geheftet wurden (S. 19). Der legere zeitge-
nössische Umgang führte dazu, dass einzelne Teile der Vorgänge in 
Küstrin und in Bezug auf die Urteilsfindung durch den König 
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nicht mehr erhalten sind. Aus dem jedoch noch immer weitrei-
chenden Material lässt sich eine Abfolge der Ereignisse ablesen, 
welche die juristische und politische Bedeutung des ‚Verbrechens’ 
für Preußen belegen. 
Um auf die Position und den Schuldanteil des Hans Herrmann von 
Katte einzugehen, beleuchtet Kloosterhuis in Kapitel IV den Wer-
degang und die charakterlichen Eigenschaften des Leutnants, der 
einer einflussreichen magdeburgischen Adelsfamilie entstammte 
und zahlreiche Angehörige hatte, die ebenfalls in preußischen 
Militärdiensten standen. Der weltgewandte Hans Herrmann hatte 
sich nach dem Studium auf weitläufige Kavalierstouren begeben 
und galt zu dieser Zeit bereits als tollkühner Bonvivant (S. 35). Seine 
militärische Karriere verlief nicht ohne Reibereien, da Katte, seit 
1726 als Kornett im Regiment zu Pferd Nr. 10 in Berlin, als vielseitig 
begabt, deutsch wie französisch gebildet, und schon weitgereist – freilich auch 
unausgeglichen, überheblich, leichtsinnig und für Eskapaden bekannt (S. 39) 
war. Außerdem besaß er eine Risikobereitschaft, die ihn auch dahin 
brachte, den späteren Freund und Kronprinzen Friedrich bei des-
sen Fluchtplanung zu unterstützen. Dazu analysiert Kloosterhuis 
im V. Kapitel die Verbindung der Beiden, die wichtige Einfluss-
nahme des charismatischen Friedrich und schließlich die konkreter 
werdenden Vorbereitungen zur Flucht vor dem strengen Vater. 
Bemerkenswert ist das dargestellte Spannungsfeld zwischen Regi-
mentskultur und persönlichem Dienstverständnis sowohl bei Katte 
als auch bei Friedrich: Während sich in Preußen eine militärische 
Kultur herausbildet, deren adlige Vertreter ihre standesgemäße Po-
sition dem Pflichtgefühl gegenüber dem König unterordnen, sind 
die beiden jungen Militärs durch den Einfluss der Prädestinations-
lehre in der Religion und von hohem Standesbewusstsein geprägt. 
Vor dem Hintergrund von Interessenskämpfen zwischen der pro-
habsburgischen und der für England eintretenden Partei am 
preußischen Hof jeweils hinter Friedrich Wilhelm I. auf der einen 
sowie der Königin Sophie Dorothea und Friedrich auf der anderen 
Seite führte der Fluchtversuch des Kronprinzen zu einem Gefüge 
von Fallstricken, die in dem Todesurteil für Katte zusammenliefen. 
In dem letzten Kapitel nähert sich Kloosterhuis der Frage nach der 
Rechtmäßigkeit des Urteils mit Blick auf einen König, der das jun-
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ge preußische Staatsgebilde von innen bedroht sah. Nach dem 
Kriegsrecht stand auf die versuchte Fahnenflucht ebenso wie auf 
eine tatsächlich geschehene Desertion die Todesstrafe. Und dass es 
sich in diesem Fall darum handelte, konnte auch Friedrich in den 
Befragungen mit seiner Argumentation, er habe sich bloß für eine 
kurze Zeit entziehen wollen, nicht entkräften. Zudem kam der 
Verdacht des crimen lasae majestatis, des Hochverrates hinzu, da 
Hans Herrman von Katte über Kontakte zum französischen Bot-
schafter Rottembourg verfügte, der offen über das Ende der Herr-
schaft Friedrich Wilhelms sinnierte. Diese schwerwiegenden Tatbe-
stände hätten an sich schon die Todesstrafe zur Folge gehabt und 
so lässt sich der Argumentation des Verfassers durchaus folgen, 
dass Friedrich Wilhelm I. angesichts der Fakten, auf Grund der 
Geständnisse von Friedrich und Hans Herrmann von Katte, aber 
auch im Interesse seiner Politik zur Stabilisierung Preußens nach 
innen und nach außen entschied, das von dem Kriegsgericht in 
Köpenick gefällte Urteil zu lebenslanger Haft für Katte zu 
verschärfen. 
Dieses Kriegsgericht unter Vorsitz des Achaz von der Schulenburg 
hatte sich in der Urteilsbegründung zwar auf die Tatsache berufen, 
dass die Desertion letztlich nicht durchgeführt wurde, hatte den 
Verdacht des Hochverrats aber in keinem Punkt berührt (S. 71). 
Diese Gegebenheiten führten auch dazu, dass der König von dem 
nur ihm zustehendem Gnadenrecht keinen Gebrauch machte. Wie 
Kloosterhuis treffend feststellt, katapultierten Friedrichs Pläne den 
König in die sensibelsten Bereiche der preußischen Außen-, Innen-, Adels- 
oder Militärpolitik (S. 73) und bedrohten das noch im Aufbau begrif-
fene Staatsgefüge. Dennoch darf der Aspekt der abschreckenden 
Wirkung nicht unterschätzt werden. Noch wurden Gesetze nicht 
zu zwingenden rechtlichen Grundlagen: Deserteure der preußi-
schen Armeen konnten mitunter mit dem Leben davon kommen, 
wenn sie entweder nach Aufforderung durch ein General-Pardon 
oder unter bestimmten Umständen zurückkehrten, denn der Be-
darf an Soldaten war groß. Den Offizieren wurde gar die Beson-
derheit des ‚Ausbleibens’ zugestanden, die dem Betroffenen die 
straffreie Rückkehr in das Regiment nach einer bestimmten Dauer 
der unerlaubten Abwesenheit zugestand. Den Anspruch Friedrich 
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Wilhelms aber, sich gegen den rebellierenden Kronprinzen als 
Machtinhaber durchzusetzen und die Einhaltung der Kriegsartikel 
zu bekräftigen, konnte und wollte der König durch das Exempel 
der Hinrichtung Hans Herrman von Kattes dem Kronprinzen vor 
Augen führen. Das Todesurteil beruhte somit zum Teil auf dem 
andauernden Konflikt zwischen König und Thronfolger. 
Aber die versuchte Desertion Kattes wurde mit dem Tatbestand 
des Desertionskomplottes auch zu einem Tatkomplex verknüpft, der in 
seinen zwei Bestandteilen wie insgesamt die reguläre Bestrafung eines Soldaten 
erzwang, der den Kriegsartikeln unterworfen war. (S. 74). Demnach ent-
sprach das Urteil der Todesstrafe den militärrechtlichen Bestim-
mungen. Mochte die Planung zur Flucht durch den Kronprinzen 
und mit Kattes Hilfe auch anfangs einem jugendhaften impulsiven 
Handeln entsprungen sein, so betraf sie in der Konsequenz doch 
die Grundlagen militärischer Disziplin. Friedrich Wilhelm ließ so-
wohl den Kronprinzen als auch Hans Herrmann von Katte als 
Militärangehörige vor das Kriegsgericht in Köpenick stellen. Nach-
dem das Gericht in traditionellem Verständnis von der ‚Persona 
sacra’ des Kronprinzen die kriegsrechtliche Beurteilung über diesen 
ablehnte, wurde Katte an Stelle der drei Hauptverschwörer der 
Militärjustiz unterstellt. Die Beschränkung des Kriegsgerichtes auf 
den Tatbestand der Desertion schlug zu Gunsten des Delinquen-
ten aus, die militärrechtliche Konsequenz der verschiedenen stich-
haltigen Delikte folgte dann durch die Verschärfung des Urteils 
durch den König. 
Jürgen Kloosterhuis hat durch die eingehende Analyse der Fall-
akten in den ‚Küstriner Akten’ die Ursachen, Umstände und Kon-
sequenzen der ‚Kattetragödie’ erarbeitet. Die Argumentation für 
die Entscheidung des Königs, das Urteil zur Hinrichtung Kattes zu 
schärfen, ist durch Quellen gut belegt und verweist auf eine Prob-
lematik in der preußischen Historiographie, die bis heute noch 
wenig beleuchtet scheint. Das Militärrecht war zur Zeit des ‚Solda-
tenkönigs’ bereits genau definiert, in den Instruktionen für die 
Waffengattungen sowie für einzelne Regimenter ausgearbeitet und 
durch zahlreiche Kriegsartikel und Dekrete ergänzt. Damit war das 
Kriegs- und Militärrecht eines der umfangreichsten vorhandenen 
juristischen Regelwerke, und die Umsetzung desselben ein wesent-
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licher Legitimationsgrund für einen Staat, dessen Macht zu-
nehmend aus dem Militärsystem erwuchs. Die Spannung zwischen 
der Gesetzgebung und Normdurchsetzung, die das 18. Jahrhundert 
prägten, zeigten sich auch im militärischen Bereich durch die Kolli-
sion adliger Standesvorstellungen mit einer sich immer mehr 
formierenden Regimentskultur. 
Hans Herrmann von Katte wurde im 19. und 20. Jahrhundert 
romantisiert und sein Schicksal, auch etwa bei Theodor Fontane, 
zu dem eines Opfers stilisiert. Dass diese Sicht mit der tatsächli-
chen Aktenlage, den realen außenpolitischen Bedrohungen sowie 
den möglichen innenpolitischen Konsequenzen nicht überein-
stimmte, hat Jürgen Kloosterhuis zur Genüge bewiesen und somit 
einmal mehr gezeigt, wie fruchtbar die Auswertung von Gerichts- 
und Kriminalsachen für die militärhistorische Forschung sein kann. 

Janine Rischke 
 

Christoph Kampmann, Europa und das Reich im 
Dreißigjährigen Krieg. Geschichte eines europäischen 
Konflikts, Stuttgart 2008, 225 S., 28 € [ISBN 3-17-018550-0]. 

Nachdem in den 1990er Jahren, nicht zuletzt anlässlich des 350. 
Jubiläums des Westfälischen Friedens, zahlreiche Überblicksdar-
stellungen zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges erschienen 
sind, ist es in letzter Zeit wieder ruhig um diesen Krieg geworden. 
Die Einführung Christoph Kampmanns kommt daher – zehn 
Jahre nach der Hochkonjunktur von 1998 – gerade richtig, um die 
Forschung zum Dreißigjährigen Krieg aus ihrem Dornröschen-
schlaf zu wecken und zu überprüfen, welche der damals benannten 
Desiderata und Perspektiven weiterverfolgt wurden.  
Kampmann konzentriert sich dabei auf zentrale politisch-militärische 
Entwicklungslinien und will den Dreißigjährigen Krieg bewusst als 
europäischen Konflikt verstanden wissen, der lediglich auf dem 
Boden des Reiches ausgetragen worden sei. Folgerichtig nehmen 
die zwischenstaatlichen Beziehungen und Verhandlungen einen 
breiten Raum in seiner Darstellung ein, aktuelle kulturwissenschaft-
liche Fragen bleiben dagegen weitgehend unberücksichtigt. Wäh-
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rend in den bisherigen Überblickdarstellungen der Fokus auf dem 
Böhmisch-pfälzischen Krieg und der dritten Kriegsphase, dem 
sogenannten Schwedischen Krieg, gelegen hat, widmet Kampmann 
dem Dänisch-niedersächsischen Krieg größere Aufmerksamkeit. 
Dieser wurde allzu oft nur als Intermezzo mit einer kurzen Be-
schreibung der Schlacht bei Lutter am Barenberge 1626 abgetan. 
Kampmann räumt nun dieser und der letzten Kriegsphase endlich 
einen gleichberechtigten Platz gegenüber den anderen Kriegsab-
schnitten ein und zeigt, wie eng diese Konflikte mit anderen euro-
päischen Schlüsselkonflikten im Umfeld des Reiches verknüpft 
waren. Dies wird – auch das ein Novum – durch fünf Karten und 
eine Stammtafel sehr anschaulich illustriert, die unter anderem die 
‚Spanische Straße’ um 1610 oder den Aufstieg des Hauses Oldenburg 
zeigen.  
Daneben gilt das besondere Interesse des Autors den Friedensbe-
mühungen der einzelnen Kriegsparteien. Er schreibt damit auch 
die Geschichte dreißigjähriger Friedensverhandlungen, die auf-
grund ihrer Beschränkung auf das Reich bis 1635 nach Kampmann 
immer zum Scheitern verurteilt gewesen sein mussten. Erfolgreich 
konnten diese erst sein, nachdem auch ausländische Mächte mit 
einbezogen und sie damit  europäisch geworden waren. 
Bei dieser Thematik kann der Autor durch eine souveräne Dar-
stellung überzeugen. Schwierig wird es, wenn er diesen sicheren 
Boden verlässt und sich anderen, z. B. eher militärgeschichtlichen 
Aspekten des Krieges widmet. Hier ist die Arbeit nicht immer auf 
dem neuesten Stand der Forschung. Dies gilt beispielsweise für die 
Schilderung der Eroberung Magdeburgs (S. 77), bei der spätestens 
seit der Arbeit Barbara Stadlers aus dem Jahr 1991 auch der Name 
Pappenheim fallen müsste, oder auch bei der Erwähnung des von 
Jan Peters mittlerweile identifizierten Söldners Peter Hagendorf im 
gleichen Zusammenhang, der für den Autor immer noch ein anony-
mer Landsknecht (S. 206, Anm. 21) ist.  
Christoph Kampmann legt eine sehr lesenswerte Diplomatiege-
schichte dieses Krieges vor, die traditionellen politikgeschichtlichen 
Ansätzen verpflichtet ist und diese – nicht zuletzt durch die starke 
Betonung der europäischen Perspektive – sinnvoll erweitert. Die 
Einführung spiegelt dabei die Forschung der letzten Jahre wider, 
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die sich vor allem auf dem Feld der historischen Friedensforschung 
und Diplomatiegeschichte bewegt hat. Ob sich Kampmanns 
Einführung neben anderen Überblicksdarstellungen durchsetzen 
kann, ist dagegen aufgrund des – freilich nicht vom Autor festge-
legten – hohen Preises fraglich. Dieser scheint zwar nicht zuletzt in 
Anbetracht der hervorragenden Karten als gerechtfertigt, wird aber 
vermutlich einer Rezeption des Buches durch das im Vorwort 
erwähnte ‚größere Publikum’ eher abträglich sein. 

Thomas Kossert 
 

Václav Bůžek, Ferdinand von Tirol zwischen Prag und 
Innsbruck. Der Adel aus den böhmischen Ländern auf dem 
Weg zu den Höfen der ersten Habsburger, Wien u. a. 2009, 
378 S., 53 Abb., 35 € [ISBN978-205-77776-2]. 

 
Fragt man nach dem Zusammenhang von Militär und Gesellschaft 
in der Frühen Neuzeit, so denkt man wohl zunächst an die zahl-
reichen Kriege, an Lagerleben und Schlachtengetümmel, Besatzung 
und Niederlage, Einquartierungen und vagierende Söldner – eben 
an all das, was unmittelbar im Zusammenhang mit Kriegen und 
seinen Protagonisten stand. Und auch die Frage nach der Bedeu-
tung militärischer Aspekte für die Begründung, Sicherung und 
Durchsetzung von Herrschaftsansprüchen wurde bisher vor allem 
– und dies ist ohne Frage auch naheliegend – über die Untersu-
chung konkreter kriegerischer Auseinandersetzungen bzw. deren 
Inszenierung, Wiedererinnerung etc. untersucht.  
Das hier zu besprechende Werk widmet sich nicht den Kriegen 
oder dem Militär als Gruppe. Václav Bůžek fragt vielmehr nach 
dem Verlauf und den Mechanismen der Integrationsprozesse des 
böhmischen Adels an den Hof Erzherzog Ferdinands. Und wenn 
dies bei Bůžek zunächst wenig mit Militär und Krieg zu tun hat, so 
soll in dieser Rezension dennoch gefragt werden, ob bei den be-
handelten Integrationsprozessen militärische Aspekte von Bedeu-
tung waren. Implizit steht hier also auch die Frage im Raum, wie 
weit die Rolle des ‚Militärischen’ für die Präsenz und Repräsen-
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tation von Herrschaft reicht, wenn es eben nicht direkt um Krieg 
und Heer ging. Untersuchungsräume sind v. a. die Höfe Erzherzog 
Ferdinands, der nach der Niederschlagung des Aufstandes der 
böhmischen Stände 1546/47, die sich u. a. geweigert hatten, Trup-
penkontingente für die Habsburger im Schmalkaldischen Krieg zu 
stellen, von seinem Vater Ferdinand I. als Statthalter in Böhmen 
eingesetzt wurde. Ziel dieser Maßnahme war die stärkere Kontrolle 
und Einbindung Böhmens in das ‚Reich’ der Habsburger. Erz-
herzog Ferdinand wirkte von 1547 bis 1567 als Statthalter Böh-
mens, von 1567 bis 1595 war er dann Landesherr in Tirol und 
Vorderösterreich.  
Inhaltlich unternimmt Václav Bůžek eine räumliche Dreiteilung: 
zunächst widmet er sich in einem ersten analytisch angelegten Ka-
pitel den Mitteln der Integration des böhmischen Adels am Hof 
Ferdinands I. in Wien (Kap. II). Hier sieht Bůžek das notwendige 
Fundament, um sich darauf aufbauend der Ebene der Integrations-
prozesse des böhmischen Adels am Prager Hof (Kap. III-VI) und 
später am Innsbrucker bzw. Ambraser Hof in Tirol (Kap. VII u. 
VIII) zuzuwenden und somit der Figur Erzherzogs Ferdinands. 
Inhaltlich folgt dieser Aufbau in gewisser Weise zugleich chrono-
logischen Mustern: so werden die Zeit von 1526-1547, die böhmi-
sche Statthalterschaft und die Tiroler Regentschaft nacheinander 
abgehandelt. In dieses Muster eingeschoben sind thematische 
Schwerpunktsetzungen, die zeitlich übergreifend angelegt sind: so 
etwa Betrachtungen zur Architektur (S. 80-88), die Bedeutung von 
Inszenierungsformen von Herrschaftsbehauptungen auf Reichsta-
gen (Kap. V) oder die vielfältigen Formen von Ritterspielen an den 
Höfen Ferdinands I. und Erzherzog Ferdinands (Kap. VI). 
Methodisch lehnt sich Václav Bůžek an zwei Konzepte an, die in 
den letzten Jahren intensiv diskutiert wurden: zum einen arbeitet er 
mit dem Ansatz ‚akzeptanzorientierter’ Herrschaft, in dem davon 
ausgegangen wird, dass der Erfolg von Herrschaft auf lokaler Ebe-
ne nicht unwesentlich durch die Integration lokaler Eliten bedingt 
war.1 Zudem waren die personellen Beziehungen durch klienteläre 
                                                 
1  Erstaunlich ist, dass hier nicht auf die Ergebnisse des von Václav Bůžek mitge-

tragenen Forschungsprojekts „Frühneuzeitliche Institutionen in ihrem sozialen 
Kontext. Praktiken lokaler Politik, Justiz und Verwaltung im internationalen Ver-
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Strukturen getragen. (etwa S. 53 f., 56, 61 f., 121 f. u. ö.) Ganz in 
diesem Sinne werden dann auch Heiratsmuster zwischen dem böh-
mischen und habsburgischen Adel, aber die gezielte Belehnung 
kaisertreuer Adliger mit böhmischen Besitzungen und somit deren 
‚Einschleusung’ in den böhmischen Landtag oder die Einbindung 
böhmischer Adliger in die Habsburger Verwaltung behandelt. Al-
lerdings verfällt der Autor hier mitunter in eine bloße Aufzählung 
der verschiedenen Beispiele, eine deutlichere Analyse der Bedeu-
tung von Klientelismus und Netzwerkstrukturen für Prozesse der 
herrschaftlichen Integration fehlt hingen. 
Das zweite Konzept, auf das sich die Arbeit Václav Bůžeks stützt, 
ist das der symbolischen Kommunikation. Hier ergibt sich ein ähn-
liches Problem wie schon beim letztgenannten Punkt: Es werden 
eine Reihe von Beispielen zusammengetragen und vorgestellt – 
etwa zu Rangordnungen, Herrschaftseinsetzungen und Belehnung-
en, zur Architektur und Gestaltung von Wandmalereien, aber auch 
zur Jagd und herrschaftlichen Trinkgelagen. Deren mögliche Be-
deutung für die (symbolische) Einbindung des böhmischen Adels 
in das System der Habsburger Herrschaft liegt auch häufig auf der 
Hand. Allein die Frage, inwieweit diese Formen der symbolischen 
Kommunikation für die Integrationsprozesse des böhmischen 
Adels von Bedeutung waren und wie diese Integration von statten 
ging, der eigentliche ‚Clou’ also, bleibt immer vage und liegt gleich-
sam nur in der Luft. Dies soll ein Beispiel verdeutlichen, mit dem 
zugleich eine Hinwendung zur Frage nach der Bedeutung militäri-
scher Aspekte für die Integrationsprozesse abzuhandeln ist. 
Die Möglichkeit der Einbindung des Adels in Herrschaftssysteme 
über militärische Strukturen ist wohl unbestritten.2 Das Interessan-
te im Fall des böhmischen Adels ist, dass zu Beginn der habsbur-
gischen Herrschaft, eine Phase der dezidierten Verweigerung einer 
                                                                                                                                    

gleich“ an den Universitäten Kassel, Ceské Budejovice (Tschechien) und Miskolc 
(Ungarn) verwiesen wurde, zumindest nicht auf die Ergebnisse der anderen Pro-
jektmitarbeiter. Zu diesem Projekt siehe URL: http:// www. lokaleherrschaft.de 
(zuletzt 25. September 2009). 

2  An dieser Stelle mag der Verweis auf Ronald G. Asch, Europäischer Adel in der 
Frühen Neuzeit, Köln u. a. 2008, hier bes. S. 193-234 genügen. In diesem Kapitel 
beschäftigt sich Asch mit der Bedeutung von Militärdienst und Hof als die zen-
tralen Bereiche der Integration des Adels. 
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derartigen Einbindung stand, die schließlich 1546/47 zum Auf-
stand der Stände führte. Wie sich der Adel nach 1547 zum Habs-
burger Militärdienst positionierte erwähnt Václav Bůžek nicht, nur 
beiläufig werden einzelne Fälle angeführt, in denen böhmische 
Adlige nach 1547 im Dienst habsburgischer Armeen standen. (S. 
131 f., 186 u. ö.) Generell ist aber wohl von böhmischer Seite in 
vorweißenbergischer Zeit eher mit einer distanzierten Grundhal-
tung zu rechnen.  
Bemerkenswert ist jedoch, dass auf einem besonderen Spielfeld 
herrschaftlicher Präsentation und – wie der Autor immer wieder 
betont – auch der symbolischen Kommunikation, Krieg und Mili-
tär eine herausragende Rolle zukam: in den Turnieren und Ritter-
spielen. Mit zahlreichen Beispielen stellt Bůžek vor, wie in den 
Turnieren und Ritterspielen eine Re-Inszenierung von kriegeri-
schen Ereignissen und Situationen erfolgte. Turniere boten sich 
dabei als Untersuchungsgegenstand ohne Frage an, da in ihrer 
Dramaturgie Herrschaft inszeniert wurde und dabei zugleich die 
‚Ritter’ des Landes zur Teilnahme geladen waren. Bůžek kann dann 
auch die rege Beteiligung böhmischer Adliger an Turnieren 
nachweisen.  
Nach der inhaltlichen Ausrichtung können drei Turniertypen un-
terschieden werden: Zum einen wurden mythologisch-historische 
Schlachten inszeniert, hier v. a. immer wieder der Kampf um Tro-
ja, dessen Untergang sowie die Flucht Aeneas’ nach Westen und 
damit die Gründung Rom. Wobei hier zugleich auf die dynas-
tischen Wurzeln des Hauses Habsburg verwiesen werden konnte, 
die in den Gründern Roms gesehen wurden.  Zum anderen wurde 
motivisch der Kampf zwischen Venus und Mars als ein Kampf 
von Gut gegen Böse variiert. Ganz dem Ideal der friedensstiften-
den Herrschaft verpflichtet, gewann selbstredend das Gute in 
Gestalt der Venus, die es mit ihren Künsten verstand, den grimmi-
gen Kriegsgott zu besänftigen.  
Zum Dritten tauchte in den Turnieren und Spielen das Motiv des 
Kampfes gegen die Osmanen und damit des Kampfes gegen den 
gemeinsamen Feind der Christenheit auf. Die Teilnehmenden 
traten dabei als christliche Ritter auf, die für ihren Glauben in den 
Kampf zogen. Und gerade dieses Motiv dürfte ein Element mit 
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integrativer Bedeutung gewesen sein – ein Element das der Autor 
dann nicht mehr weiterverfolgt. Aber interessant wäre doch die 
Frage gewesen, wann bestimmte ‚Turniergeschichten’ erzählt wur-
den und ob es ggf. einen gezielt böhmischen Kanon gab. Zugleich 
scheint es durchaus von Bedeutung, dass man konfessionell ge-
prägte militärische Auseinandersetzungen gerade nicht inszenierte, 
sondern auf das verbindende Thema der Türkenkriege zurückgriff, 
das für die Habsburger eben nicht nur als Problem vor der Haustür 
stand, sondern als militärischer Großkonflikt ein beträchtliches In-
tegrationspotential sowohl innerhalb des Habsburger Machtberei-
ches als auch innerhalb des Alten Reiches hatte. Die Besinnung auf 
den gemeinsamen Feind dürfte also als verbindendes Thema auch 
integrative Wirkung in der Inszenierung von Herrschaft entfaltet 
haben. Und noch ein weiterer Punkt rückt die Ritterspiele in den 
Fokus: Die Turniere fanden nämlich nicht nur an den Höfen des 
Böhmischen Königs bzw. des Statthaltes in Prag, Innsbruck oder 
Wien statt, sondern eben auch an den Höfen böhmischer Adliger. 
Hier läge aus meiner Sicht im Vergleich der Formen thematischer 
Ausgestaltung oder auch in der Frage, wer zu den von böhmischen 
Adligen ausgerichteten Turnieren geladen wurde, noch ungehobe-
nes Potential für die Untersuchung des Verlaufs der anvisierten 
Integrationsprozesse. 
Resümierend kann festgehalten werden, dass vor allem bei der Prä-
senz und Repräsentation von Herrschaft die Re-Inszenierung mili-
tärischer Ereignisse von Bedeutung waren und dies ungeachtet der 
Tatsache, dass der böhmische Adel (noch) nicht systematisch in 
das Habsburger Militär eingebunden war. Bůžek liefert hierfür eine 
Fülle von Material und kann damit als Ausgangspunkt für weitere 
Betrachtungen dienen. In diesem Sinne hat er Kärrnerarbeit ge-
leistet.  
Einschränkend ist jedoch zugleich festzustellen, dass Fragestellung 
und bearbeitetes Quellen des vorliegenden Bandes zwar innovativ 
und interessant sind, man sich beim Lesen allerdings mitunter eine 
pointiertere Zuspitzung der Analyse gewünscht hätte, um zu fass-
bareren Antworten zu gelangen.    

Ulrike Ludwig 
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Tagungsbericht 

Janine Rischke 
Militärische Erinnerungskulturen vom 14. bis zum 19. 

Jahrhundert 
Gießen, 10. bis 12. September 2009 

 
Wie entwickelten sich „Erinnerungskulturen“ des Militärischen in 
der Frühen Neuzeit, wie wurden diese institutionalisiert und in wel-
cher Weise schrieben sie sich in das Gedächtnis frühneuzeitlicher 
Gesellschaften ein? Welche Rolle spielten Traditions- und Ver-
gangenheitsbezüge für Selbstverständnis und Identität militärischer 
Gruppierungen, wenn die Erinnerungsforschung davon ausgeht, 
dass solche gelebten und gepflegten Traditionen für soziale Grup-
pen konstitutiv sind? Diesen Fragen widmete sich die Tagung 
„Militärische Erinnerungskulturen vom 14. bis zum 19. Jahrhun-
dert“ und verband dabei unter der Leitung der Organisatoren 
HORST CARL (Gießen) und UTE PLANERT (Wuppertal) For-
schungsperspektiven des vormaligen SFB „Erinnerungskulturen“ 
der Universität Gießen mit Anliegen des „Arbeitskreises Militär 
und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit“ (AMG).  
Im Fokus standen Forschungsvorhaben zur Formierung und Eta-
blierung militärischer Erinnerungskulturen, zur Form ihrer Visuali-
sierung und zur Nachhaltigkeit von Erinnerungsmustern, die im 
Laufe der Zeit zu ‚Traditionen’ wurden. Um die langfristige Ent-
wicklung von Erinnerungszusammenhängen zu erhellen, wurde die 
Epoche der Frühen Neuzeit weit gespannt: vom Spätmittelalter bis 
weit in das 19. Jahrhundert hinein. In der chronologisch-methodi-
schen Gliederung wurden dabei zwei thematische Schwerpunkte 
gesetzt: Zum einen das Schlachtengedenken, als typischem Kristal-
lisationskern von Erinnerungskulturen, für den Krieg und Militär 
inhaltliche Bezugspunkte sind. Zum anderen die Genese militäri-
scher Vergangenheitsbezüge und Traditionen im Militär selbst. 
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Dass diese Thematik durchaus aktuelle Relevanz hat, wurde in ei-
ner eigenen Sektion, die sich den Konzeptionen militärischer Ver-
gangenheit in Museen widmete, deutlich, da Museen besonders 
prominente und folglich aufschlussreiche Institutionen gegenwärti-
ger Erinnerungspolitik sind.  
Die erste Sektion, moderiert von JÖRG ROGGE, eröffnete MALTE 
PRIETZEL (Berlin) mit einem Vortrag zur adligen Erinnerung an 
Feldzüge und Schlachten im Spätmittelalter. Das Selbstverständnis 
des Adels wurde geprägt durch das ständische Bewusstsein vom 
Rang der Familie und folglich dienten Schlachtenmemorien in ers-
ter Linie der Mehrung von Glanz und Reputation der adligen Fa-
milien. Die eigentliche Erinnerungsarbeit aber wurde bei Chroni-
ken, die Schlachten und die Beteiligung adeliger Repräsentanten 
zum Inhalt hatten, in erster Linie arbeitsteilig von Klerikern geleis-
tet. Folglich existierte dort, wo eigenständig adelige Erinnerungen 
greifbar sind, häufig eine Diskrepanz zwischen adeliger und chroni-
kalischer Überlieferung. 
OLIVER LANDOLT (Schwyz) knüpfte mit seinem Referat zu den 
‚Schlachtenjahrzeiten’ an die spätmittelalterlichen Bezüge in der 
Genese einer nationalen Erinnerungskultur der Schweizer Eidge-
nossenschaft an. Seit dem Spätmittelalter wurden Schlachtentage in 
sakralen Formen begangen, die Namenslisten der Beteiligten vor-
getragen und Wallfahrten sowie Prozessionen als Gedenken an die 
Schlacht - die ‚Schlachtjahrzeiten’ – in lokalen oder regionalen 
Kontexten organisiert. Ab dem 19. Jahrhundert manifestierte sich 
die Erinnerung an Schlachten vor allem in Denkmälern und Bau-
ten, die den Gedanken der ‚Nation’ als gemeinsamen Nenner der 
Erinnerungskultur etablierten. 
Abgerundet wurde die Sektion durch den Beitrag von SASCHA MÖ-
BIUS (Magdeburg) zur Schlacht von Bornhöved in der spätmittelal-
terlichen und frühneuzeitlichen Erinnerungskultur der freien 
Reichsstadt Lübeck. In seinen Untersuchungen der Lübecker 
Chroniken im Verlauf der Frühen Neuzeit konnte der Referent 
wesentliche Erinnerungsfiguren herausarbeiten: zum einen die Be-
deutung von Maria Magdalena als Prophetin vor der Schlacht, zum 
anderen die Heroisierung des Lübecker Ratsherren Alexander von 
Salzwedel. Beide Erinnerungsfiguren unterlagen einem Bedeu-
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tungswandel, als sich mit der Reformation die Rahmenbeding-
ungen änderten, wurden jedoch nicht obsolet. Heiligenfiguren und 
vorbildliche Ratsherren wurden vielmehr den aktuellen Bedürfnis-
sen und Erwartungen der Rezipienten angepasst.  
Die anschließende Sektion unter Leitung von HORST CARL 
(Gießen) beschäftigte sich mit dem für die Erinnerungsforschung 
zentralen Aspekt der Intermedialität und thematisierte dies am 
Beispiel einzelner Schlachten bzw. Kriege. Den Anfang machte die 
Analyse von Ordnungsformationen in visuellen Repräsentationen 
der Schlacht von Lepanto 1571 durch HARRIET RUDOLPH (Trier). 
Die Ordnung der Erinnerung wurde bestimmt durch die mediale 
Repräsentation der Seeschlacht in spezifischen Schlachtengemäl-
den, welche die Schlacht jeweils als ein hochgradig organisiertes 
Geschehen darstellten. Die vor allem im Dienste der Gegenrefor-
mation verbreiteten Schlachtengemälde illustrierten auf diese Weise 
die Überlegenheit der Christenheit gegenüber den türkischen Hei-
den. Auf Einblattdrucken verbreitet, wurde damit zugleich ein spe-
zifischer Bildtypus ‚Seeschlacht’ geschaffen, der für die Darstellung 
von Seeschlachten stilbildend wurde. 
Auf den differenzierten Umgang mit dem Schlachtengedenken in 
Deutschland und England wies sodann THOMAS WEISSBRICH 
(Berlin) am Beispiel der Schlacht von Höchstädt bzw. Blenheim 
während des Spanischen Erbfolgekrieges hin. Die mediale Insze-
nierung des Sieges der vom Duke of Marlborough geführten Trup-
pen gegen die französische Armee führte zu vielfältigen Manifesta-
tionen einer speziellen Erinnerungskultur in Gestalt von Denkmä-
lern, von erbeuteter Artillerie, Fahnen und Uniformstücken sowie 
von Medaillen. Indem im britischen Kontext die beteiligten Regi-
menter eine eigene Erinnerung an diesen militärischen Erfolg 
hochhielten, wurden gerade sie zu Trägern einer militärischen Erin-
nerungskultur, die auch der Selbstvergewisserung einer militäri-
schen Elite diente. Im Gegensatz zur deutschen Historiographie 
stand in der englischen Geschichtsschreibung die Schlacht im Zen-
trum. Indem der Referent darstellte, wie materielle Artefakte – 
etwa die zahlreichen Medaillen mit differenzierenden Darstel-
lungen – die Sammelleidenschaft der Käufer, die meist aus dem 
Bürgertum, dem Gelehrtenstand oder dem Adel entstammten, be-
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friedigten, wurde zugleich die wichtige Rolle des Marktes für die 
Etablierung von militärischer Erinnerungskultur in der Frühen 
Neuzeit zur Sprache gebracht. 
Schlachtengedenken als Suche nach authentischen Erinnerungen 
erläuterte MARIAN FÜSSEL (Göttingen) am Beispiel des Sieben-
jährigen Krieges. In diesem Zusammenhang gewannen die Berichte 
von Augenzeugen eine besondere Bedeutung für die Beglaubigung 
kollektiver Erinnerung. Die Befragung von Zeitgenossen mittels 
Fragebögen begann schon im 18. Jahrhundert und hatte das Ziel, 
die Vorkommnisse des Krieges detailliert zu beschreiben. Damit 
einher ging ein regelrechter ‚Schlachtfeldtourismus’, welcher Adlige 
und Bürger sowie Historiker und Publizisten auf die ehemaligen 
Schlachtfelder führte und zu einem Memorablien-Kult gelegentlich 
makaberer Art führte. Die Jagd nach letzten Schlacht- und Zeit-
zeugen, so führte Füssel aus, war folglich nicht erst ein Medien-
phänomen der jüngsten Vergangenheit. Der Kult um die Zeitzeu-
gen war zumindest dem 19. Jahrhundert nicht fremd.  
Auch die dritte Sektion, geleitet von HOLGER THOMAS GRÄF 
(Marburg), konzentrierte sich auf die intermediale Ausgestaltung 
von dem Schlachtengedenken in der Frühen Neuzeit. KLAUS GRAF 
(Aachen) ging in seinem Vortrag zu den nicht-schriftlichen Medien 
des Schlachtengedenkens von Objekten als Erinnerungsträgern 
aus. Die Gegenstände bedürfen nicht nur der narrativen Erklärung, 
sondern ebenfalls der Auseinandersetzung mit der ‚Legenden-
bildung’ um die in Museen oder anderweitig ausgestellten Objekte 
herum. Zur Typologie militärischer Erinnerungskultur gehört nach 
Graf insbesondere die stereotype Betrachtung von Kriegsgegnern. 
Gerade in dieser Form des Gedenkens spiegelt sich die Wechsel-
wirkung von volkstümlichem und wissenschaftlichem Wissen wi-
der. Lieder und Verse wurden im Übrigen häufig auf Geheiß der 
Obrigkeit verfasst, in die volkstümliche Kultur aufgenommen und 
durch ständige Wiederholung zum Bestandteil militärischen 
Gedenkens.  
SABINE JAGODZINSKI (Leipzig) verknüpfte in ihrer Betrachtung 
der Schlachtenmemoria des polnischen Adels im 17. und 18. Jahr-
hundert ebenfalls die Präsentation von Kriegstrophäen mit mili-
tärischer Erinnerungskultur. Als aussagekräftiges Beispiel wählte 
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sie das Trophaeum, das Fürst Radziwill zum hundertsten Jubiläum 
der Schlacht am Kahlenberg anfertigen ließ. Es verherrlichte einer-
seits den Türkensieg des Königs Jan Sobieski, fügte aber ebenso 
zahlreiche Bezüge zu Heldentaten der Vorfahren des Fürsten ge-
gen die Türken ein. Das Trophaeum präsentierte sich so vor allem 
als Versuch, das heroische Königtum Jan Sobieskis in eine spezifi-
sch adelige Erinnerungskultur einzufügen. In den Wiedergaben der 
staatlichen Zeitungen war die Ausdeutung dieses Exponats jedoch 
alleine mit der populären Figur Jan Sobieskis verbunden und wur-
de gerade für eine antiadelige nationale Erinnerungskultur in 
Anspruch genommen. Die kunsthistorische Analyse der Referentin 
zeichnete vor allem den entsprechenden Medienwechsel luzide 
nach und löste so das Anliegen der Sektion, die intermedialen Erin-
nerungsbezüge offen zu legen, überzeugend ein. 
Mit der Ausdeutung von Bildprogrammen beschäftigte sich auch 
ANTJE KEMPE (Berlin/Wroclaw) in ihrem folgenden Vortrag zu 
Grabmälern als Repräsentationsmedien der militärischen Elite der 
Barockzeit in Schlesien. Die Grabgestaltung gab Auskunft über die 
militärischen Erfolge des Verstorbenen und teilweise über die Um-
stände seines Todes. Der Wandel in der Gestaltung zeigte einen 
Wandel der adligen Elite an, die sich mehr und mehr über die Posi-
tion im Militär und persönliche Erinnerungen an die Schlacht defi-
nierte. Der Bezug zur Armee kann vor diesem Hintergrund vor 
allem als Sinnstiftung einer gemeinsamen Gruppenidentität jenseits 
konfessioneller Unterschiede, die im schlesischen Adel manifest 
blieben, verstanden werden. 
An die intermedialen Sektionen schloss sich die vierte Sektion zu 
den innermilitärischen Erinnerungskulturen unter Leitung von 
RALF PRÖVE (Potsdam) an. Im Zentrum der Vorträge standen die 
Entwicklung und Ausformung von militärischen Gruppeniden-
titäten innerhalb einer verbindlichen Erinnerungskultur sowie die 
Funktionalisierung derselben. So stellte FRANK ZIELSDORF (Gie-
ßen/Weimar) in seinen Überlegungen zur Erinnerungskultur der 
altpreußischen Regimenter anhand von Regimentsbüchern aus 
dem 18. Jahrhundert die enge Verbindung von adliger und militäri-
scher Erinnerungskultur vor. Die Gruppenidentität der meist adli-
gen Offiziere in der preußischen Armee schuf die Grundlage für 
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die soziale Erweiterung zur Regimentskultur: die Identität des mili-
tärisch erfolgreichen Offiziers wurde dem Ansehen des gesamten 
Regiments hinzugefügt und erhielt damit eine große Bedeutung für 
das spezifische Bewusstsein in den ‚tapferen’ Regimentern. Diese 
Sichtweise manifestierte sich zum großen Teil in den Regimentsge-
schichten, welche die Formierung des Regiments, erfolgreiche 
Schlachten und die Mitglieder des Offizierkorps einschließlich der 
Angaben zu Herkunft und Laufbahn verzeichneten. Wenngleich 
die ‚Gemeinen’ in das Kollektiv des Regiments ausdrücklich – aber 
anonym – einbezogen wurden, bestimmten ausschließlich die Offi-
ziere die Ausgestaltung der jeweiligen militärischen Erinnerungs-
kultur der Regimenter. 
Dass die militärischen Eliten die bereits etablierten Muster der 
militärischen Erinnerung instrumentalisierten und vermittelten, 
stellte auch CARMEN WINKEL (Potsdam) in ihrem Vortrag zu den 
Kriegserinnerungen preußischer Offiziere anhand von Bittschriften 
an den preußischen König vor. Als zentraler Kommunikations-
kanal zum Monarchen stellten die Suppliken ein wichtiges Mittel 
dar, um den Austritt aus dem Militärdienst, die Versorgung durch 
eine zivile Stelle oder sogar eine Pension wegen Invalidität zu 
erreichen. Trotz der Formelhaftigkeit der Gesuche flossen doch 
durchaus spezifische Kriegserinnerungen der beteiligten Akteure 
ein, die auch ein Licht auf die konkreten Lebensumstände von 
Offizieren  in der Armee warfen.  
Mit ihrem Referat zu den Kriegserinnerungen preußischer Militär-
geistlicher schloss ANGELA STRAUSS (Potsdam) die innermilitäri-
sche Sektion ab und verwies auf die Funktion der von den zumeist 
reformierten Predigern verfassten Handbuchliteratur. Der Zu-
spruch für die Soldaten und Offiziere in Liturgien und bei Messen 
wurde dort ebenso geregelt wie seelsorgerische Tätigkeit der 
Feldgeistlichen im Krieg. Im Zuge dessen wurden Erfahrungen 
von Geistlichen gesammelt und in verschiedenen Magazinen zu 
einem kollektiven Gedächtnis ausformuliert, welches den nachfol-
genden Predigern als Leitfaden ihrer Arbeit dienen sollte. Über 
diese kollektiven Erinnerungen an das Kriegsgeschehen konstitu-
ierten sich die preußischen Feldprediger schließlich geradezu als 
soziale Gruppe. 
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Abschließend widmete sich eine museologisch ausgerichtete Sek-
tion der Darstellung von frühneuzeitlicher Militärgeschichte im 
Museum; geleitet wurde diese 5. Sektion von WINFRIED SPEIT-
KAMP (Gießen). Das Militärhistorische Museum (MHM) in Dres-
den gliedert die Militärgeschichte in der Frühen Neuzeit in ein 
chronologisches und methodisches Konzept der allgemeinen deut-
schen Militärgeschichte ein, wie HANS-ULRICH THAMER (Münster) 
in seinen Darlegungen zum konzeptionellen Ort der vormodernen 
Militärgeschichte im MHM ausführte. Inhaltlich auf eine ‚Kulturge-
schichte der Gewalt’ und die Geschichte der Entfesselung und 
Einhegung von organisierter Gewalt orientiert, wird die chronolo-
gische Struktur der Ereignisgeschichte durch thematische Vertie-
fungsräume ergänzt, die ebensolche kultur- und sozialhistorische 
Perspektivierung ermöglichen. 
Der erinnerungskulturellen Funktion von Soldatensachen nahm 
sich anschließend DANIEL HOHRATH (Berlin) in seinen Aus-
führungen zu den militärischen Gebrauchsgegenständen und ihren 
historischen Bedeutungsgehalten an. Bisher weitgehend als Abtei-
lung der Heereskunde abgetan, führte Hohrath vor, dass es sich bei 
den Uniformen um ein hochdifferenziertes Zeichensystem han-
delte, die auch Bestandteil militärischer Erinnerungskulturen wa-
ren. So gaben Farben und Tressenschmuck der Uniformen Auf-
schluss über die Regimentschefs zur Zeit der Regimentserrichtung 
und begründen damit eine Erinnerung an den oder die militäri-
schen Befehlshaber. Ebenso konnten spezielle Waffen die Erinne-
rung an vergangene Schlachtenleistungen bis weit in das 19. Jahr-
hundert transportieren, welche in Regimentsgeschichten und die 
Regimentskultur Eingang fand. 
Mit der Konzeption eines Garnisonsmuseums der Stadt Gießen 
beschäftigte sich CARSTEN LIND (Gießen) in seinen Überlegungen 
zur Darstellung frühneuzeitlicher Militärgeschichte. Für die Fes-
tungs- und Garnisonsstadt seit den Tagen Philips des Großmütigen 
stellt besonders die Phase der Frühen Neuzeit im Rahmen eines 
lokalen militärhistorischen Museums eine Herausforderung dar, 
denn die Exponate sind im Vergleich zu späteren Zeiten oft un-
spektakulär. Aufgrund des engen Zusammenlebens von Zivil- und 
Militärbevölkerung bieten gerade die wechselseitigen Spannungen 
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und Wahrnehmungen ein museales Potential, das auch der Frühen 
Neuzeit ihren musealen Ort in einem solchen lokalhistorischen 
Museum zuweisen kann. 
Dass die Napoleonischen Kriege als erinnerungskulturelle Zäsur 
und Umbruchphase gewertet werden können, war Inhalt der 
beiden folgenden Sektionen. In der ersten Sektion übernahm KA-
REN HAGEMANN (North Carolina) die Moderation und betonte die 
Bedeutung der Produzenten- und Rezipientenkreise für kollektive 
Erinnerungsphänomene. Die Rolle vor allem der literarischen Pro-
duzenten analysierte RUTH LEISEROWITZ (Berlin) am Beispiel der 
nationalpolnischen Erinnerungen an die Polnischen Legionäre in 
den Napoleonischen Kriegen. Nach den drei polnischen Teilungen 
Ende des 18. Jahrhunderts trugen sie zur Entstehung einer Erin-
nerungsfigur bei, die besonders im Zusammenhang mit nationalen 
Erhebungen gegen die ‚Besatzungsmächte’ Preußen und Russland 
zu sehen ist. Anhand von literarischen Autobiographien der 
Kriegsfreiwilligen und deren Erinnerungen an den Krieg, sowie in 
nationalen Liedern gestaltete sich so eine spezifische Symbiose von 
militärischer und nationaler Erinnerungskultur aus. 
Auch das Referat von MARIA SCHULTZ (Berlin) stellte die Darstel-
lungen von Kriegsfreiwilligen in den Napoleonischen Kriegen in 
der Literatur dar. Ihr ging es um die Genese eines zunächst von 
Autobiographien und historischen Romanen geprägten Blicks auf 
die Kriegsfreiwilligen, der zunächst durchaus distanziert und un-
spektakulär zunehmend im Rahmen der Genese einer nationalen 
Erinnerungskultur heroisiert wurde. Die Erinnerungen der oft 
bürgerlichen Akteure wurden von einem Rezipientenkreis aufge-
nommen, der ebenfalls vor allem aus Bürgerlichen und Adligen 
bestand. Plastische Kriegsdarstellungen wurden von kollektiven 
Erinnerungsstrukturen und schließlich von national-patriotischen 
Schreibweisen abgelöst. Autoren wie Gustav Freytag übten hierbei 
auch gesellschaftliche Kritik am Adel und etablierten vollends die 
Figur des jungen, gebildeten und patriotisch gesinnten Kriegsfrei-
willigen. 
Diesen Überlegungen zu militärischen Erinnerungskulturen an-
hand von Rezeptionsprozessen folgte die abschließende Sektion 
VII, welche sich unter Leitung von UTE PLANERT (Wuppertal) 
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ebenfalls mit der Zäsur der Napoleonischen Kriege in europä-
ischen Erinnerungskulturen beschäftigte. Nachdem ARMIN OW-
ZAR (Münster) die vielfältigen Narrative in Deutschland, Frank-
reich und Russland zur Einnahme Kassels 1813 und damit auch die 
Vielfältigkeit der zu erinnernden Kriegsereignisse in diesen 
Ländern dargelegt hatte, analysierte CHRISTIAN KOLLER (Bangor) 
Topoi nationaler Sinnstiftung durch den Wandel des semantischen 
Gehaltes der Begrifflichkeiten von ‚Fremdherrschaft’ und ‚Befrei-
ung’.  
In einem abschließenden Vortrag zur kriegerisch-vaterländischen 
Traditionsstiftung preußischer Regimenter im 19. Jahrhundert 
setzte sich WENCKE METELING (Marburg) mit den Erinnerungs-
strukturen in den Regimentsbüchern zwischen 1820 und 1860 aus-
einander. Sie zeigte dabei überzeugend auf, wie auch die branden-
burgischen Regimenter mit ihren Darstellungen der Kriegsge-
schichte des Regiments sich immer mehr in die vaterländische 
Geschichte einzuschreiben suchten; eine auf die Regimenter abges-
timmte Festkultur und die mediale Inszenierung in Lokalzeitungen 
und Regimentsdarstellungen stellte diese schriftliche Ausgestaltung 
auf eine sehr viel breitere Basis, die schließlich das Regiment auch 
im Zentrum lokaler Erinnerungskulturen zu platzieren vermochte. 
Insgesamt zeigten die Themenvielfalt und die Angebote der ver-
schiedenen methodischen Zugänge, wie fruchtbar gerade das Feld 
‚militärischer Erinnerungskulturen’ für eine Verknüpfung sehr 
unterschiedlicher Perspektiven sein kann. Der Reiz der Erfor-
schung militärischer Erinnerungskulturen liegt nicht zuletzt darin, 
dass hier zwei bislang doch weitgehend disparate Forschungsfelder 
aufeinander bezogen werden – die Militärgeschichte sowie neuere 
Fragestellungen der Kulturgeschichte. Dass hier auch weiterhin 
Reibungspunkte vorhanden sind, wurde in den Diskussionen der 
Tagung wiederholt deutlich, denn es dürfte gerade einer eher 
traditionellen Militärgeschichtsschreibung, aber auch einer an 
Strukturen interessierten Geschichtswissenschaft nicht immer 
deutlich sein, wie sehr sie selbst solchen erinnerungskulturellen Zu-
schreibungen verhaftet ist. Die entsprechenden Institutionali-
sierungsprozesse in Bezug auf das Militär, die Produzenten der 
spezifischen Erinnerungen und die Dauerhaftigkeit bestimmter 
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Muster der Memoria zu analysieren, dürfte gerade deshalb auch 
weiterhin ein aufschlussreiches Forschungsfeld für Fragen von 
Sinnstiftung und Einschreibung in das kollektive Gedächtnis 
abstecken. Der militärische Aspekt dieser Geschichte wiederum ist 
bislang von der kulturwissenschaftlichen Erinnerungsforschung 
sträflich vernachlässigt worden, ohne dass dies angemessen reflek-
tiert worden ist. Die durchaus kontroversen und aufschlussreichen 
Diskussionen der Tagung haben in jedem Fall deutlich gemacht, 
dass die Reibungsflächen dieses Forschungsfeldes auch weiterhin 
noch erhebliches Spannungspotential für künftige Untersuchungen 
bereithalten. 
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Ankündigung 

Thomas Kossert (Osnabrück), Matthias Asche (Tübingen),  
Marian Füssel (Göttingen) 

Inter arma silent litterae?  
Universitäten im Dreißigjährigen Krieg.   

6. und 7. Mai 2010  
 Forschungsbibliothek Gotha auf Schloss Friedenstein 

 
Workshop des Arbeitskreises Militär und Gesellschaft in der Frü-
hen Neuzeit in Kooperation mit dem Forschungszentrum Gotha 
für kultur- und sozialwissenschaftliche Studien der Universität 
Erfurt  
 
Abgesehen von den notwendigen Passagen in Gesamtdarstellungen 
zur Geschichte deutscher Universitäten liegen bis heute noch keine 
Studien vor, die sich explizit, auch und gerade in komparatistischer 
Hinsicht, mit dem Phänomen „Universität und Krieg“ beschäf-
tigen. Da derzeit parallel mehrere Arbeiten zu dieser Thematik ent-
stehen, wird es das primäre Ziel des Workshops sein, einschlägig 
arbeitende Forscherinnen und Forscher zusammenzubringen, um 
neue Forschungsergebnisse miteinander zu diskutieren, weiterfüh-
rende Fragen zu formulieren und gemeinsam neue Perspektiven zu 
entwickeln. 
So soll insbesondere die immer wiederkehrende pauschale These 
vom Niedergang der Universitäten und des akademischen Lebens 
in Kriegszeiten kritisch hinterfragt werden. Der Dreißigjährige 
Krieg war nicht überall im Alten Reich gleichermaßen und gleich-
zeitig präsent, so dass während des Krieges für jede Universität ei-
gene Konjunktur- und Depressionsphasen zu beobachten sind, die 
sich beispielsweise an der Entwicklung der Immatrikulationsfre-
quenzen ablesen lassen. Sowohl Studenten als auch Lehrende ent-
wickelten verschiedene Strategien, um den Lehrbetrieb auch in 
Kriegszeiten aufrechtzuerhalten. Bisweilen kam es zu umfassenden 
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Migrationsbewegungen an kriegsverschonte Ausweichuniversitä-
ten, die nicht selten am Rande oder außerhalb des Alten Reiches 
lagen. Als besonders hilfreich erweist sich auch das aktuelle Frage-
instrumentarium der modernen, sozial- und kulturhistorisch ausge-
richteten Militärgeschichtsforschung, wenn etwa der Umgang der 
(einquartierten) Besatzungstruppen mit Professoren und Studenten 
oder die Bereitschaft der Universitätsangehörigen, sich aktiv an der 
Verteidigung ihres Hochschulortes zu beteiligen, in den Blick ge-
nommen werden. Nicht zuletzt sollen auf dem Workshop auch an-
dere kulturhistorische Fragestellungen explizit thematisiert werden, 
z. B. die stets behauptete, aber bislang nicht kritisch überprüfte 
These von der allgemeinen Verrohung der Sitten und der erhöhten 
Gewaltbereitschaft von Studenten im Dreißigjährigen Krieg. 
 
Programm 

Donnerstag, 6. Mai 2010 

13.15 Uhr, Martin Mulsow (Gotha), Thomas Kossert (Osnabrück)  
Begrüßung und Einführung 

13.45 Uhr, Wenke Richter (Leipzig)  
Die mitteldeutschen Universitäten in der Krisenzeit des Dreißigjährigen 
Krieges. Eine Matrikelanalyse zu den Hochschulen in Leipzig, Wittenberg, 
Jena und Erfurt 

14.30 Uhr, Kaffeepause 

15.00 Uhr, Thomas Kossert (Osnabrück)  
Die Reform der Universität Erfurt im Dreißigjährigen Krieg 

15.45 Uhr, Alexander Zirr (Leipzig)  
Die Universität Leipzig während der schwedischen Besetzung  
der Stadt 1642-1650 

16.30 Uhr, Kaffeepause 

17.00 Uhr, Marian Füssel (Göttingen)  
Akademischer Sittenverfall?  
Studentenkultur während und nach dem Dreißigjährigen Krieg 
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17.45 Uhr, Werner Wilhelm Schnabel (Erlangen)  
Der Feldherr und die Universität.  
Vom akademischen Leben im Dreißigjährigen Krieg  
und seiner literarischen Verarbeitung am Beispiel Altdorfs 
 

19.00 Uhr, Gemeinsames Abendessen 

Freitag, 7. Mai 2010 

9.00 Uhr, Susanne Häcker (Tübingen)  
Universität und Krieg. Die Universitäten Heidelberg, Tübingen und Freiburg 
im Dreißigjährigen Krieg 

09.45 Uhr, Tobias Schönauer (München)  
Landesfestung und Universität.  
Ingolstädter Studenten während des Dreißigjährigen Krieges 

10.30 Uhr, Kaffeepause 

11.00 Uhr, Matthias Asche (Tübingen)  
Schlusskommentar und Aussprache 

12.00 Uhr, Führung durch die Forschungsbibliothek 

13.00 Uhr, Möglichkeit zum gemeinsamen Mittagessen und 
Abreise 

 
Weitere Informationen und Anmeldung: 

Thomas Kossert – Universität Osnabrück 
Interdisziplinäres Institut für Kulturgeschichte der Frühen Neuzeit 
Neuer Graben 19/21 - 49069 Osnabrück 
Tel. 0541-969 4905  
Email: thomas.kossert@uni-osnabrueck.de 
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Protokoll der Mitgliederversammlung 

Protokoll der 8. satzungsmäßigen Mitgliederversammlung des 
Arbeitskreises „Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit“ 
e.V. (AMG) 
am 11. September 2009 auf der 8. AMG-Jahrestagung in Gießen 

anwesende Vorstandsmitglieder (5): Prof. Dr. RALF PRÖVE, Prof. Dr. 
HORST CARL, Dr. ANDREA PÜHRINGER-GRÄF, Prof. Dr. MATTHI-
AS ASCHE, Dr. ULRIKE LUDWIG. 
weitere anwesende Vereinsmitglieder (16): Prof. Dr. MARIAN FÜSSEL 
(Göttingen), Prof. Dr. HOLGER TH. GRÄF (Marburg), DANIEL 
HOHRATH (Berlin), THOMAS KOSSERT (Osnabrück), GREGOR 
MAIER (Bad Homburg), Dr. MARKUS MEUMANN (Halle), Dr. SA-
SCHA MÖBIUS (Magdeburg), Dr. ULRICH NIGGEMANN (Marburg), 
Prof. Dr. UTE PLANERT (Wuppertal), Prof. Dr. MALTE PRIETZEL 
(Konstanz), JANINE RISCHKE (Potsdam), ANGELA STRAUß (Pots-
dam), THOMAS WEIßBRICH (Berlin), CARMEN WINKEL (Potsdam), 
FRANK ZIELSDORF (Weimar). 

Die Mitgliederversammlung wird um 14:30 Uhr vom Ersten 
Vorsitzenden, Herrn PRÖVE, eröffnet. 
Auf der Tagesordnung stehen elf Punkte: 

1. Verlesung und Genehmigung der Tagesordnung 
2. Genehmigung des Protokolls der 7. Mitgliederversammlung 

in Dresden 2008 
3. Bericht des Ersten Vorsitzenden 
4. Bericht der Schatzmeisterin 
5. Bericht der Kassenprüfer 
6. Entlastung des Vorstands 
7. Neuwahlen zum Vorstand 
8. Neuwahl der Kassenprüfer 
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9. Bericht über die Vorbereitungen für die 9. AMG-
Jahrestagung 2011 

10. Aussprache über Ort und Thema der 10. AMG-Jahrestagung 
2013 

11. Allfälliges. 

zu 1) Die Tagesordnung wird verlesen und einstimmig genehmigt. 

zu 2) Das Protokoll der letzten Mitgliederversammlung in Dresden 
von 2008 wird einstimmig genehmigt. 

zu 3) Der Erste Vorsitzende Herr PRÖVE stellt in einem detaillier-
ten Bericht den Fortgang des Erneuerungsprozesses des Vereins – 
„AMG reloaded“ – vor: 

– Die Schatzmeisterin Frau PÜHRINGER-GRÄF hat die 
Vereinsfinanzen reorganisiert und auf eine neue Grundlage 
gestellt. 

– Der Schriftführer Herrn ASCHE ist mit der Aktualisierung der 
Mitgliederdatei weit fortgeschritten. Der Aktion mit der Bitte 
nach ausgefüllten Datenblättern sind alle bis auf 47 Mitglieder 
nachgekommen (Liste der 47 Mitglieder ohne Datenblatt ist 
dem Protokoll beigefügt). Derzeit hat der Verein 158 
Mitglieder. 

– Es wurden auf Kosten des Vereins ein Heftchen mit einer 
Übersicht über die Veröffentlichungen in der AMG-
Schriftenreihe „Herrschaft und soziale Systeme“ und ein 
Postkartenflyer mit dem Hinweis auf den AMG gedruckt. 
Beides soll fortan auf den zentralen Historiker-Kongressen 
(Arbeitstagungen der „Arbeitsgemeinschaft Frühe Neuzeit“ im 
„Verband der Historiker und Historikerinnen Deutschlands“, 
Historikertage) verteilt werden. 

– Als nächstes Projekt soll die Vereins-Homepage grundlegend 
überarbeitet werden.  Diese Aufgabe wird Herr CHRISTOPHER 
SCHEELE – ein Mitarbeiter des Webmasters Herrn PD Dr. 
STEFAN KROLL (Rostock) – übernehmen, der hierfür ein 
Honorar erhält. 
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Herr PRÖVE berichtet über die AMG-Schriftenreihe „Herrschaft und 
soziale Systeme“. Der Kreis der Herausgeber wurde stark erweitert. 
Gleichberechtigte Reihenherausgeber sind ab Band 10 nunmehr – 
in alphabetischer Reihenfolge – MATTHIAS ASCHE, HORST CARL, 
BERNHARD R. KROENER, STEFAN KROLL, MARKUS MEUMANN, 
UTE PLANERT, RALF PRÖVE und JÖRG ROGGE. Das Herausgeber-
gremium sieht vor, einen verantwortlichen Redakteur für die künf-
tigen Bände zu gewinnen, welcher als zentrale Kontaktperson zwi-
schen dem Autor, den Reihenherausgebern und dem LIT-Verlag 
fungieren soll, um die Arbeitsabläufe bei der Buchproduktion bes-
ser zu koordinieren. 
Seit der letzten Mitgliederversammlung ist ein Band erschienen: 

Bd. 5 (= Beiträge der 5. AMG-Jahrestagung in Potsdam 
2003): „Mars und die Musen. Das Wechselspiel von Militär, Krieg 
und Kunst in der Frühen Neuzeit“, hgg. von JUTTA 
NOWOSADTKO und MATTHIAS ROGG (2009) 

Bd. 9 (= Beiträge der 6. AMG-Jahrestagung in Tübingen 
2005): „Krieg, Militär und Migration in der Frühen Neuzeit“, hgg. 
von MATTHIAS ASCHE, MICHAEL HERRMANN, ULRIKE 
LUDWIG und ANTON SCHINDLING (2008) 

Als weitere Bände sind vorgesehen: 
Bd. 11 (= Beiträge einer Tagung im Deutschen Historischen 
Museum 2009) „Die Kapitalisierung des Krieges – 
Kriegsunternehmer in Spätmittelalter und Früher Neuzeit“, hgg. von 
MATTHIAS MEINHARDT und MARKUS MEUMANN 

Bd. 12 (= Beiträge der 7. AMG-Jahrestagung auf Schloß 
Thurnau 2007): „Militär und Recht in der Frühen Neuzeit“, hgg. 
von DIETHELM KLIPPEL und JUTTA NOWOSADTKO 

Bd. 13 (= Beiträge der 8. AMG-Jahrestagung in Gießen 
2009): „Militärische Erinnerungskulturen vom 14. bis zum 19. 
Jahrhundert“, hgg. von HORST CARL und UTE PLANERT 
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Darüber hinaus liegt derzeit dem Herausgebergremium zur Begut-
achtung die Habilitationsschrift von PD Dr. ANUSCHKA TISCHER 
(Marburg) mit dem Titel „Offizielle Kriegsbegründungen in der Frühen 
Neuzeit. Herrscherkommunikation in Europa zwischen Souveränität und 
korporativem Selbstverständnis“ vor. 

zu 4) Die Schatzmeisterin Frau PÜHRINGER-GRÄF stellt ihren Be-
richt vor (Bericht ist dem Protokoll beigefügt). 
Der Vorstand beantragt die Erhöhung des Vereinsbeitrages ab 1. 
Januar 2010:  

– von derzeit € 7,50 auf € 10,– für Mitglieder in der Ausbildung 
– von derzeit € 20,– auf € 25,– für alle sonstigen Mitglieder 
– von derzeit € 50,– auf € 75,– für korrespondierende Mit-

glieder 
Über den Umfang der Beitragserhöhung und alternative Möglich-
keiten für höhere Vereinseinnahmen wird intensiv diskutiert. Der 
Antrag des Vorstands wird einstimmig angenommen. 
 
zu 5) Die beiden Kassenprüfer – Herr Dr. SASCHA MÖBIUS und 
Frau Prof. Dr. JUTTA NOWOSADTKO – berichten, dass es keine Be-
anstandungen gibt. Eine Aussprache zum Bericht der Kassenprüfer 
wird vom Plenum nicht gewünscht. 

zu 6) Auf Antrag von Herrn Prof. Dr. HOLGER TH. GRÄF wird der 
Vorstand – bei fünf Enthaltungen – entlastet. 

zu 7) Unter der Leitung von Herrn GRÄF werden Neuwahlen zum 
Vorstand durchgeführt. Folgende Vereinsmitglieder werden zum 
neuen Vorstand des AMG gewählt: 

– (bei einer Enthaltung) Erster Vorsitzender: Prof. Dr. RALF 
PRÖVE (Potsdam) 

– (bei einer Enthaltung) Zweiter Vorsitzender: Prof. Dr. 
HORST CARL (Gießen) 

– (bei einer Enthaltung) Schatzmeisterin: Dr. ANDREA 
PÜHRINGER-GRÄF (Marburg) 
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– (bei einer Enthaltung) Schriftführer: Prof. Dr. MATTHIAS 
ASCHE (Tübingen) 

– Beisitzer: (bei einer Enthaltung) Dr. ULRIKE LUDWIG 
(Dresden) und (bei einer Enthaltung) Prof. Dr. MARIAN 
FÜSSEL (Göttingen) 

Alle Gewählten nehmen die Wahl an. 

zu 8) Als Kassenprüfer werden – bei einer Enthaltung – Frau SU-
SANNE HÄCKER (Reutlingen) und Frau CARMEN WINKEL (Pots-
dam) gewählt. Frau WINKEL nimmt die Wahl an, die abwesende 
Frau HÄCKER hat ihre Bereitschaft zuvor dem ehemaligen Vor-
stand mitgeteilt. 

zu 9) Die 9. AMG-Jahrestagung zum Thema „Militär und Bildung in 
der Frühen Neuzeit“ wird im September 2011 in Göttingen statt-
finden und wird von den Herren ASCHE und FÜSSEL ausgerichtet. 
Herr FÜSSEL berichtet über den Stand der Vorbereitungen. 

zu 10) Es wird einstimmig beschlossen, dass die 10. AMG-Jahres-
tagung im Jahre 2013 aufgrund des runden Jubiläums sowie des 65. 
Geburtstages und der Emeritierung des Ehrenvorsitzenden Prof. 
Dr. BERNHARD KROENER (Potsdam) in Potsdam stattfinden wird. 
Es soll dabei eine Bilanz der wissenschaftlichen Tätigkeit des AMG 
seit seiner Gründung – unter Einbeziehung der internationalen 
Entwicklungen der Militärgeschichtsforschung – gezogen werden. 
Die Organisation werden Herr PRÖVE und Frau PÜHRINGER-
GRÄF übernehmen. 

zu 11) Vom Plenum wird keine Aussprache gewünscht. 

Um 15:30 Uhr erklärt Herr PRÖVE die Mitgliederversammlung für 
beendet. 

 
Tübingen, den 6. Oktober 2009 

Für das Protokoll: MATTHIAS ASCHE (Schriftführer des AMG) 
zur Kenntnis genommen: RALF PRÖVE (Erster Vorsitzender des AMG) 
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Abbildungsverzeichnis 

Abb. 1 und 2: Kelch von Joachim Dendele mit Stifterinschrift 
(Foto Martin Straßburger). 
Abb. 3 und 4: Kelch von Maria Salome Kanoffsky von Langendorf 
mit Stifterinschriften (Foto Martin Straßburger). 
Abb. 5: Nordostturm des 1677 zerstörten und 1754 weitgehend 
abgetragenen Schlosses (Foto Martin Straßburger). 
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Veröffentlichungen des AMG 

Bernhard R. Kroener, Ralf Pröve (Hrsg.), Krieg und Frieden. Militär 
und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, Paderborn 1996, 356 S., € 8.90 
[ISBN 3-506-74825-4 ]. 

Karen Hagemann, Ralf Pröve (Hrsg.), Landsknechte, Soldatenfrauen 
und Nationalkrieger. Militär, Krieg und Geschlechterordnung im histo-
rischen Wandel, Frankfurt am Main 1998 (= Geschichte und 
Geschlechter, Bd. 26), 368 S., € 39.90 [ISBN 3-593-36101-9]. 

Seit 2000 verfügt der Arbeitskreis über die Schriftenreihe:  
„Herrschaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit“: 

Bd. 1: Stefan Kroll, Kersten Krüger (Hrsg.), Militär und ländliche 
Gesellschaft in der frühen Neuzeit, Münster u. a. 2000, 390 S., € 25.90 
[ISBN 3-8258-4758-6]. 

Bd. 2: Markus Meumann, Ralf Pröve (Hrsg.), Herrschaft in der Frühen 
Neuzeit. Umrisse eines dynamisch-kommunikativen Prozesses, Münster 
u. a. 2004, 256 S., € 25.90 [ISBN 3-8258-6000-0]. 

Bd. 3: Markus Meumann, Jörg Rogge (Hrsg.), Die besetzte res publica. 
Zum Verhältnis von ziviler Obrigkeit und militärischer Herrschaft in 
besetzten Gebieten vom Spätmittelalter bis zum 18. Jahrhundert, 
Münster u. a. 2006, 416 S., € 40.90 [ISBN 3-8258-6346-8]. 

Bd. 4: Michael Kaiser, Stefan Kroll (Hrsg.), Militär und Religiosität in 
der Frühen Neuzeit, Münster u. a. 2004, 352 S., € 25.90 [ISBN 3-8258-
6030-2]. 

Bd. 5: Matthias Rogg, Jutta Nowosadtko (Hrsg.) unter Mitarbeit von 
Sascha Möbius, „Mars und die Musen“. Das Wechselspiel von Militär, 
Krieg und Kunst in der Frühen Neuzeit, Münster u. a. 2008, 408 S., € 
59.90 [ISBN 978-3-8258-9809-1]. 
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Bd. 6: Sebastian Küster, Vier Monarchien – Vier Öffentlichkeiten. 
Kommunikation um die Schlacht bei Dettingen, Münster u. a. 2004,  
560 S., € 45.90 [ISBN 3-8258-7773-6]. 

Bd. 7: Beate Engelen, Soldatenfrauen in Preußen. Eine Strukturanalyse 
der Garnisonsgesellschaft im späten 17. und 18. Jahrhundert, Münster 
u. a. 2005, 672 S., € 59.90 [ISBN 3-8258-8052-4]. 

Bd. 8: Ursula Löffler, Vermittlung und Durchsetzung von Herrschaft 
auf dem Lande. Dörfliche Amtsträger im Erzstift und Herzogtum 
Magdeburg, 17.-18. Jahrhundert, Münster u. a. 2005, 256 S., € 24.90 
[ISBN 3-8258-8077-X]. 

Bd. 9: Matthias Asche, Michael Herrmann, Ulrike Ludwig, Anton 
Schindling (Hrsg.), Krieg, Militär und Migration in der Frühen Neuzeit, 
Münster u. a. 2008, 344 S., € 29.90 [ISBN 978-3-8258-9863-6]. 

Bd. 10: Ewa Anklam, Wissen nach Augenmaß. Militärische 
Beobachtung und Berichterstattung im Siebenjährigen Krieg, Münster 
u. a. 2008, 312 S., € 29.90 [ISBN 978-3-8258-0585-2]. 

Bd. 11: (Ankündigung) Matthias Meinhardt, Markus Meumann (Hrsg.), 
Die Kapitalisierung des Krieges. Kriegsunternehmer in Spätmittelalter 
und Früher Neuzeit, Münster u. a., 408 S., € 39.90 [ISBN 978-3-643-
10108-2] 

Bd. 12: (Ankündigung) Diethelm Klippel, Jutta Nowosadtko (Hrsg.), 
Militär und Recht in der Frühen Neuzeit, Münster u. a. 

Bd. 13: (Ankündigung) Horst Carl, Ute Planert, Militärische 
Erinnerungskulturen vom 14. bis zum 19. Jahrhundert, Münster u. a.  
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Das deutsche Interesse an Usbekistan und damit das Bild dieses Lan-
des sind stark beeinflusst durch die Ereignisse in Afghanistan. Spezi-
elles Augenmerk gilt der Haltung der usbekischen Regierung gegen-
über dem laufenden Einsatz der International Security Assistance
Force (ISAF) und insbesondere zum Betrieb des Strategischen Luft-
transportstützpunktes im usbekischen Termes.

Der »Wegweiser zur Geschichte: Usbekistan« ermöglicht einen Blick
aus anderer Perspektive. 19 Autoren beschreiben Geschichte und Kul-
tur des Landes als Teil Zentralasiens und damit die reichen und vielfäl-
tigen Traditionen eines Kulturkreises, der bis zum Ende der Sowjetuni-
on für Europäer nur schwer zugänglich war und nach dem Ende der
UdSSR erst langsam in den Blick der europäischen Politik rückte. Us-
bekistan beansprucht heute eine Schlüsselrolle innerhalb Zentralasi-
ens und versteht es geschickt, die teils entgegengesetzten Interessen
des in der Region dominierenden Russlands, aber auch Chinas, der
USA oder der Europäischen Union für eigene Ziele zu nutzen. Die us-
bekische Führung unter Präsident Islam Karimow versucht, an eine
vorsowjetische nationale Identität anzuknüpfen, doch zeigt dieser Band
ebenso, wie stark in Staat, Gesellschaft, Wirtschaft und regionalen
Netzwerken die Prägungen und Strukturen der Sowjetzeit weiter fort
wirken. Zahlreiche Karten, lexikalische Begriffserklärungen im Text so-
wie der umfangreiche Anhang mit Zeitstrahl, einer Auflistung wichtiger
Feiertage, Literatur- und Filmtipps und einem Register helfen bei der
raschen Orientierung.
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Der Arbeitskreis Militär und Gesellschaft in der Frühen 
Neuzeit e. V. wurde im Frühjahr 1995 gegründet. Er hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, die Erforschung des Militärs im 
Rahmen der frühneuzeitlichen Geschichte zu befördern und 
zugleich das Bewusstsein der Frühneuzeit-HistorikerInnen 
für die Bedeutung des Militärs in all seinen Funktionen zu 
wecken. Das Militär steht somit als soziale Gruppe selbst im 
Mittelpunkt der Aktivitäten des Arbeitskreises, wird aber 
auch in seinen Wirkungen und Repräsentationen thematisiert. 
Ziel ist es, die Rolle des Militärs als Teil der frühneuzeitlichen 
Gesellschaft umfassend herauszuarbeiten und zu würdigen. 
Insofern versteht der AMG seine Arbeit nicht nur als Beitrag 
zur Militärgeschichte, sondern vor allem als Beitrag zur  
Geschichte der Frühen Neuzeit insgesamt.
Der Arbeitskreis bietet ein Diskussions- und Informations-
forum durch die Organisation von Tagungen, die Herausgabe 
der Schriftenreihe ‚Herrschaft und soziale Systeme in der 
Frühen Neuzeit‘, die Zeitschrift ‚Militär und Gesellschaft in 
der Frühen Neuzeit‘ und die Mailingliste mil-fnz.




